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Mittwoch, den 3. Februar. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn und Fefttage. 
Abonnementspreis bier in der Expedition 
Portechaiſengafſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


Telegraphiſche Depeſche. 


Madrid, Dienſtag 2. Februar. 
Der Nuntius kehrte heute im feierlichen Aufzuge, 
von Rivero begleitet, nach der Nuntiatur zurück, 
woſelbſt er vom Civilgouverneur empfangen wurde. 


Politiſche Rundſchau. 


Im Vundeskanzleramte bofft man, der Reichstag 
werde noch vor Oſtern das Bundes budget erledigen 
und einige Vorlagen in den Kommiſſtonen berathen. 
Nach Oſtern ſollen dann dieſe Vorlagen, unter denen 
dieß Gewerbe-Ordnung die erſte Stelle einnehmen 
dürfte, im Plenum zur Erledigung kommen. Die 
Berufung des Zollparlaments iſt für den Monat Mai 
in Ausſicht genommen. — 

Das Staatshausbaltsgeſetz für 1869 (am 1. Febr. 
vollzogen) wird heute veröffentlicht. Die Einnahme 
und Ausgabe ift auf 167,536,494 Thlr. ſeſtgeſtellt; 
unter den Ausgaben befinden ſich 5,486,437 Thlr. 
an einmaligen und außerordentlichen. — 

Es findet das Gerücht Glauben, daß zur 
Vorberathung zeitgemäßer Geſetze und Veränderun⸗ 
gen wieder eine Art „Stadtrath“ in's Leben gerufen 
werden wird. Der Miniſter des Innern Graf zu 
Eulenburg fol ſich beſonders dafür intereffiren. — 

Die Debatte im preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
über das Vermögen der Depoſſedirten darf als eines 
der lehrreichſten Momente der neueſten Geſchichte an⸗ 
geſehen werden, denn ſie klärte die Verworrenheit der 
Begriffe von Civilrecht und Staatsrecht, welche in 
der Arena der Tagespolitik bisher eine Art Gladia⸗ 
torenkampf aufführten, gründlich ab. 

Zuerſt ſei nämlich bemerkt, daß materiell auf der 
Tagesordnung ſtand: die Sicherheit des norddeutſchen 
Bundes und daß die p. t. Beſchlagnahme des Ver⸗ 
mögens (rectius der Dotationen) der Depoſſedirten, 
ſtreng genommen, nur die Sthyliſtit des Antrags 
bildete. Man hatte in Georg V. und in dem Kur⸗ 
fürſten von Heſſen nicht mit einem Paar Literaten zu 
thun, denen die Ober⸗Saatsanwaltſchaft einen Preß⸗ 
prozeß machen, die ſie nach dem preußiſchen Preßgeſetz 
in eine Geld» oder Gefängnißſtrafe verurtheilen konnte. 
Man hatte es nicht zu thun mit Privatleuten, welche 
conſpiriren und denen ein gewöhnlicher Hochverraths 
prozeß mit obligaten Vorladungen, Sicherheitshaften 
u. ſ. w. gemacht werden konnte, ſondern mit den 
Spitzen von kriegführenden Potenzen. 

Dieſe Potenzen waren im Kriege geſchlagen worden 
und de facto depoſſedirt. Da aber die Depoſſedirten 
die rechtliche Seite ihrer Thronentfegung zu keiner 
Zeit anerkannt haben, ſo folgt daraus, daß ſie ſelbſt 
ſich Preußen und dem norddeutſchen Bunde gegenüber 
als im ununterbrochenen Kriegszuſtande betrachteten 
und die Dotation nicht anders acceptirten, als wie 
elwa der Feind eine vortheilhafte ſtrategiſche Poſition 
acceptirt, die man ihm aus Gründen, über welche 
die Taktik der Kriegführung keinerlei Rechenſchoft vor 
den Civiltribunalen ſchuldig iſt, einnehmen läßt. 

Und ſo war es in der That. Indem man den 
entihronten Fürſten eine — mehr als billig weit⸗ 
gehende — Dotation bewilligte, hoffte man (ſehr 
irrigerweife!) fie von den Vortheilen zu überzeugen, 
welche ihnen ein definitiver Friedens ſchluß bringen 
würde. Einen defiaitiven Frieden haben aber die 
Depoſſedirten nie ſchließen wollen. Der Prager 
Friede hat daher rechtlich den Krieg mit Str. Maj. 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


diger Dampfboot. 


1869. 


40 ſter Jahrgang. 


ı Snferate, pro Petit-Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemeyer’s Gentr.-Zige. u. Annonc.⸗Büreau. 
In Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annone.⸗Büreau. 
In Breslau: Louis Stangen's Annoncen ⸗Büreau. 

In Hamburg, Frankf. a. M., Berlin, Leipzig, Wien u. Baſel: 


Haaſenſtein & Vogler. 


dem Kaiſer von Oeſterreich aus der Welt geſchafft. 
Der Krieg gegen die ehemaligen Souveräne von 
Hannover, Kurheſſen und Naſſau ift bis auf die 
Stunde nicht eine Minute unterbrochen worden und 
nur in Deutſchland konnte eine ſolche politiſche — 
Karrikaturepoche in der Geſchichte möglich fein. 

Aber fie iſt eine vollendete Thatſache geworden 
und wir müſſen fie bongre malgré acceptiren. 

Graf Bismarck hatte daher der haarſpaltenden 
Dialeetik der politiſchen Juriſterei gegenüber mit ſei⸗ 
nen Argumenten völlig Recht, denn die einzige Waffe, 
welche dieſe Juriſterei zu führen im Stande war, 
beſtand in dem abſurden Verlangen, einen civilrecht⸗ 
lichen Formalismus zum General- Feldmarſchall des 
Krieges zu machen. 

Die politiſche Juriſterei vergißt aber noch eins. 
Nicht den Ländern Hannover, Kurheſſen und Naſſau 
wurde f. Z. der Krieg gemacht, ſondern ausdrücklich 
deren Herrſchern, wie dies jede Proclamation der 
preußiſchen Kriegsführung betonte. Von den „Ländern“, 
als ſolchen, wurde endlich nur die Republik Frankfurt 
a. M. bekriegt. Der Krieg galt in der That Sou⸗ 
veränen, welche mit dem Mißbrauch ihrer „Legitimität“ 
das national⸗deutſche Wohl ſchädigten. Nicht ver⸗ 
zichtend auf die rechtliche Seite dieſer Legitimität, 
haben die Depoſſedirten ſich — und damit Preußen 
— tas Recht der Fortſetzung des Krieges zuerkannt. 
Die Dotationen bildeten in dieſem Feldzuge eine 
ſtrategiſche Bewegung Preußens, welche ihren Zweck 
verfehlte, und ſomit hatte Preußen nach dem Recht 
des Krieges, welches bis zu dieſer Stunde andauert, 
das „Recht“, das unumſtößliche Recht, auf ſeine 
anfängliche Poſition ſich zurückzuziehen, und es iſt 
nunmehr an den perfonificirten kriegführenden Geg⸗ 
nern, Vorſchläge zu machen, oder aber an Preußen, 
den Frieden zu diktiren. 

Gerade das Moment, welches die politiſche 
Juriſterei betont, daß die Depoſſedirten keine Ver⸗ 
pflichtungen eingegangen ſeien, accentuirt doppelt und 
dreifach, daß der Kriegszuſtand mit jenen Depoſſe⸗ 
dirten als eine lächerliche Thatſache „rechtlich“ fort- 
dauert. 

Hat man aber der Lächerlichkeit das Recht der 
Kriegführung uicht beſtritten, fo. darf man ſich ſelbſt 
nicht lächerlich machen, indem man auf die Repreſſa⸗ 
li en verzichtet, zu welchen der Krieg „berechtigt“. 

Wir gehen in unſern Anſchauungen vielleicht noch 
Etwas weiter als Graf Bismarck. Immerhin aber 
gebührt dieſem Staatsmann der Dank, daß er die 
Sophiſtik der politiſchen Juriſterei auf ihren richtigen 
Standpunkt zurückgeführt hat. — 

Das Miniſterium Hohenlohe in München wird 
von der ftockbaierſchen und hyperradicalen Partei 
gleichmäßig angegriffen, weil es angeblich einen 
Militairvertrag mit Preußen abgeſchloſſen haben ſoll. 

Ueber die Ziele dieſes vermeintlichen Vertrages 
fehlt es an Klarheit. Wahrſcheinlich aber ſchweben 
als ſolche Ziele vor: übereinſtimmende Heeres⸗ 
formation und (wie mit Baden) Genügung der baier- 
ſchen Militairpflicht in der preußiſchen Armee. 

Ein folder Vertrag eriftirt nun in der That nicht. 
Der Grund aber, aus dem die baierſche officiöſe 
Preſſe die Möglichkeit ſeiner Cxiſtenz beſtreitet, iſt 
charckteriſtiſch; namlich: es ſei das ja ſchon wegen 
der Verſchiedenheit der Bewaffnung nicht möglich. 

Das iſt nun freilich richtig, und zwar hängt das 
folgendermaßen zuſammen: die baierſche Regierung, 
anftatt das preußiſche Gewehrkaliber anzunehmen, hat 


es vorgezogen, hunderttauſend Podewilsgewehre in 
Hinterlader umformen zu laſſen. 

Käme nun einmal das preußiſch⸗baierſche Schutz⸗ 

und Trutzbündniß zur praktiſchen Anwendung, d. h. 
müßte die baierſche Armee gemeinſam mit der preu⸗ 
ßiſchen und unter preußiſchem Oberbefehl kämpfen, 
fo könnte ſich der Fall ereignen, daß den baierſchen 
Truppen die Munition ausginge, ohne daß ſie vom 
Centralcommando und aus dem Centraldepot mit 
friſcher Munition verforgt werden konnten, weil — 
das Kaliber nicht paßt! 
- Und dieſe Jämmerlichkeit, die fo recht das 
Baierland und fein verbostes Undeutſchthum kenn⸗ 
zeichnet, läßt das baierſche Miniſterium von ſeinen 
offiziöſen Schreibern als den Grund ausbeuten, wes⸗ 
halb eine Militair⸗Convention zwiſchen Preußen und 
Baiern nicht beſtehen könne! 

In der That, Gott iſt groß, aber Baiern ift 
auch groß! — 8 

Nach Berichten aus Rom iſt der Papft erkrankt, 
was aber möglichſt geheim gehalten wird, um die 
eifrig beiriebenen Vorbereitungen zum Konzil nicht 
zu ſtören. 9 a 


Locales und Provinzielles. 


Danzig, den 3. Februar. 
Stadtverordneten -Sitzung am 2. Februar, 


Anweſend find: Vorſitzender: Herr Kommerzienrath 
Th. Biſchoff. Vertreter des Magiſtrats: die Herren 
Stadträthe Hirſch und Strauß. Der Bericht über 
die am 15. d. Mis. ſtattgehabte Nevifion des Leihamts 
wurde verleſen. An Pfändern war ein Beftand von 
21,654 zum Werthe von 58,156 Thlrn. 16 Sgr. Dem- 
nächft wurde die Wahl des Stadtbauraths vorgenommen. 
Es wurden 44 Stimmzettel abgegeben. Davon fielen 
auf den Stadibaurath Licht 41, auf den Baumeiſter 
Leiter 1 und zwei waren unbeſchrieben. Somit iſt der 
Stadibaurath Licht auf weitere 12 Jahre mit einem 
jährlichen Gehalte von 1600 Thlrn. wiedergewählt wor⸗ 
den. Die Verſammlung erklärte ſich mit dem Vorſchlage 
des Magiſtrats einverſtanden: in Rückſicht des wohl- 
thätigen Zweckes des hieſigen Armen Unterſtützungs⸗ 
Vereine, demſelben die bisher von dem Arbeiter Weſſo⸗ 
lowski in dem der Commune gehörigen Haufe Blei- 
hof 5 gegen eine jährliche Miethe von 20 Thlrn. inne- 
habende Wohnung vom 1. April d. J. ab vorbehaltlich 
des Widerrufs unentgeltlich zu überlaſſen, indem Weſſo⸗ 
lowski gegen eine vom Unterſtützungs⸗Verein zu zahlende 
Entſchädigung von 13 Thlrn. die Wohnung zu räumen 
ſich bereit erklärt hat. Es wurde alſo beſchloſſen, den 
Mierhezind vom Etat abzuſetzen. Die Verſammlung 
genehmigte ferner: demſelben Verein vorbehaltlich des 
Widerrufs die leeren Räume in dem Haufe Pferdetränk⸗ 
und Schüſſeldamm Ecke zur Benutzung von Arbeitöftellen 
unentgeltlich einzuräumen. Es wurde die Abſetzung von 
10 Sgr. 10 Pf. Grundzins für das Grundſtück Faul⸗ 
graben 11/12, welche pro 1868 zum Soll geſtellt ſind, 
genehmigt, da das qu. Grundſtück in das Eigenthum 
der Stadt übergegangen ift. 6 Thlr. 15 Sgr. unein- 
ziehbarer Kaufſchoß vom Hauſe Johannisgaſſe 10 wurden 
niedergeſchlagen. 11 Thlr. 3 Sgr. 4 Pf. Pachtzinsreſt 
vom Pachtgrundſtück des Pächters Redwanz in Oſtritz 
wurden als uneinziehbar niedergeſchlagen und 72 Thlr. 
1 Sgr. Realkommunal-Abgaben von Grundſtücken wohl⸗ 
thätiger Anftalten erlaſſen. Die Verſammlung geneh⸗ 
migte die Verpachtung einer Wohnung in dem Hauſe 
Sandgrube 41 an den Magiſtrats.Exceuter Bropki 
gegen eine jährliche Miette von 36 Thlrn. Der Pächter 
der Fäbrgerechtigteit am Ganskeuge, Freymuth, welcher 
die Pachtung von dem Schulzen Voley übernommen 
bat, beantragt, die am 1. Juli d. J. zu Ende gehende 
Pacht auf 3 Jabre zu prolongiten, und mache folgende 
Offerten: 1) im Falle die Stadt, wie dies von der Polizei 
verlangt wird, ein neues Boot und eine neue Fährleine 
anſchafft und den Fäbrprahm dichten und repariren läßt, 
auch für die Unterbaltung der Fäbrutenſilien ſorgen will, 
eine jährliche Pacht von 430 Thlın.; 2) 350 Tolr. an 
Pacht, im Falle er ſelbft — der Pächter — die Neuan, 
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ſchaffung und Unterhaltung tragen ſoll. Magiſtrat hat 
855 für die zweite Offerte entſchieden und erſucht die 

erſammlung, den Kontrakts⸗Abſchluß auf Grund dieſer 
Offerte zu genehmigen. Herr Rohloff will die Pach 
tung in Licitation ausgegeben wiſſen, Herr Gronau 
dagegen im Intereſſe des Publikums den Pa kontrakt 
auf Grund der erſten Offerte eingehen. Herr Miſchke 
tritt dem Robloff’ihen Antrage bei, indem er an ⸗ 
nimmt, daß eine höhere Pachtſumme erzielt werden könne. 
Herr Strauß ſtimmt Herrn Miſchke im Prinzip für 
Beibehaltung öffentlicher Ausbietung bei, in dieſem 
Falle empfehle ſich aber, davon abzuftehen, da Frey 
muth die Fähre zur vollen Zufriedenheit des Publi- 
kums in Stand gehalten, die Pacht prompt bezahlt 
und Kaution beſtellt hat. Der Magiſtrat habe die 
erſte Offerte deshalb nicht acceptiren können, weil 
eine Beaufſichtigung ſehr ſchwer auszuführen und mit 
dem Eigenthum der Stadt nicht fo ſorgfältig umge⸗ 
gangen wird, als dies Pächter in ſeinem eigenen Intereſſe 
thut, die Stadt daher bedeutendere Repa raturkoſten zu 
zahlen haben würde, als das Minus der Pacht zur 
zweiten Offerte beträgt. — Herr Gronau zieht ſeinen 
Antrag zurück. — Herr Schirrmacher empfiehlt den 
Magiſtrats⸗Vorſchlag. Freymuth ſei ein zu verläſſi zer 
und ordentlicher Mann. — Herr Damme tritt dieſem 
Antrage bei und weiſt darauf bin, daß auch die Käm⸗ 
merei-Deputation ſich für den Vorſchlag des Magiſtrats 
erklärt habe. Bei der Abſtimmung wird der Magiſtrats⸗ 
Antrag angenommen. — Dem Gerbermeiſter Neumann, 
Aliſtädt. Graben 97, werden 25 Thlr. zur Beſeitigunz 
des Vorbaues bewilligt, ebenjo 140 Tylr. 23 Sgr. durch 
den Umzug des Leihamts entitandene Koſten. Die Ver 
ſammlung bewilligte 3500 Thlr. für Lithographie des 
Stadtplans in 500 Exemplaren und Rückgabe der Steine, 
welche einen Werth von 450 Thlrn. haben. Die Petitivn 
des Lithographen Lohrenz wird verleſen. Derſelbe 
bittet die Verſammlung, den Magiſtrat veranlaſſen zu 
wollen, die Arbeit des zu lithographirenden Stadtplans, 
welcher in mehreren Sektionen ausgeführt wird, zu 
theilen und ihm die eine Hälfte zu überweiſen, nicht 
aber, wie die Prüfungs-Commiſſton der Conecurrenz : 
Arbeiten vorgeſchlagen hat, die Anfertigung der Sauer. 
ſchen Steindruderei ungetheilt zu übergeben. — Hr. Hürſch 
halt das Geſuch für nicht gerechtfertigt; es könne der 
Magiſtrat dieſen Antrag nicht mit den Grundiägen bei 
Lleitationen im Einklange erachten. Sauer und 
Lohrenz feien aufgefordert worden, ihre Offerten ein. 
zureichen. Die Baudepulation habe ſich für Sauer 
entſchieden, da deſſen Arbeiten beſſer befunden worden 
ſelen. Es könne kein Grund erfunden werden, von dieſem 
Beſchluſſe abzugehen und dem Sauer nur die halbe 
Arbeit zu übertragen. Magiſtrat halte es im Intereſſe 
der Einlichkeit nicht für gut, die Arbeit zu theilen, auch 
ſchon deshalb, weil ſich die Sauer'ſche Offerte auf die 
ganze und nicht auf einen Theil der Arbeit bezogen babe. 
Weagiſtrat habe nicht bezweckt, die Coneurrenzarbeiten 
der Verſammlung zu dem Zwecke vorzulegen, um darnach 
eine Auswahl zu treffen, ſondern nur um den Beweis 
zu liefern, daß die Arbeiten des Sauer gut ſind und 


den Vergleich aushalten mit den viel theuern auswärtigen 


lithograpbiſchen Auſtalten. Er erſucht, die Petition 
unberückſichtigt zu laffen, Gegen dieſen Schlußantrag 
wurde nichts eingewendet. Es kam hierauf der Antrag 
zur Berathung: dem Feldmeſſer Buſe für Arbeiten, 
welche er bei Vermeſſungen der Stadt außerhalb ſeiner 
kontrattlichen Verpflichtungen ausgeführt hat und welche 

nau ſpecifieirt find, 600 Thlr. zu bewilligen. Herr 
Ader will nichts bewilligen. Herr Dr. Lievin: 

(8. der Feldmeſſer Guth ſtarb, hinterließ er ſeine Arbeiten 
ie 1 9 5 


in einem unglaublich ungeordneten Zuftande, 
aber für keinen Andern brauchbar maten, 
es, daß Buſe die ganze Arbeit des th noch einmal 
machen mußte. Buſe bat die Arbeiten vortrefflich aus. 
eführt und io au pfer gebracht, daß ihm dabei 
kum das Salz aufs Brod geblieben, und desgalb wol- 
len wir die 600 Thlr. an Buſe bewilligen. Hr. Hyb ⸗ 
beneth erſucht die Berlammlung, nicht für die Vorlage 
u ſtimmen. Er glaube zwar auch, daß Buſe bei der 
Artzt nichts verdient babe, mache aber darauf aufmeik. 
fam, daß wir vor zwei Jahren die Arbeiten um 250 
Tölt. däten billiger haben kännen, wogegen wir heute 
600 Tylr. mehr zahlen ſollen. Dieſe Art, Geld zu, for- 
dern, ſel ihm nicht angenehm. Hr. Olrſch macht dar. 
auf aufmerkſam, daß Hr. Hybbenerb ſich vor zwei 
Jahren gegen Buſe ausgeſprochen habe, weil er ihn nicht 
* qualiſieixt erachte. Buſe habe die ihm übertragenen 
rbelten auf's an fa ausgeführt und er empfehle 
die Bewilligung von 600 Thlrn., weil der gute Arbeiter 
feines, Lohnes werth ſei und Buſe's kontakiliche Ver⸗ 
pflichtungen ſich nicht auf die Koxxekiur, ſondern lediglich 
e der Guth'ſchen Arbeiten bezogen habe. Die 
kſammlung genehmigte die Zahlung der beantragten 

0 Thlr., ſowie 150 Thlr. an den Baumfir. Keuter 
für Revillon der Arbeiten des Buſe als Grarififation. 
— Nach den ſtatiſtſchen Notizen des „Staats 
Anzeigers“ bewegte ſich die Schlacht. und Mahlſteuer 
in den Jahren 1865 — 67 in Westpreußen von 
Thlr. 5 Szr. 11 Pf. (Elbing 1867) bie 2 Tolr. 
‚ Se. 11 Pf. (Marienwerder 1865) pro Kopf 
der Bevölkerung. Im ganzen Staat war das Mi⸗ 
nimum 29 Sgr., das Maximum 2 Thlr. 25 Sgr. 
3 Pf. Zu erwähnen iſt, daß außer dem 25 bis 
50 pCt. betragenden Communalzuſchlage den Com · 
munen noch ½ der Mahlſt uer und ½0 der Mahl; 
und Schlachtſteuer für Communalzwecke überlaſſen 
iſt, daß ſich alſo der oben berechnete, auf den Kopf 
der Bevölkerung fallende Antheil der Staals-⸗Mahl⸗ 


und Schlachiſteuer für die Steuerzahler noch um etwa 


½se durch den Kommunalantheil erhöht. 
— Nach einer löaiglichen Beſtimmungz fol gegen 
Dedojficiere der Marine (Steuerleute, Feuerleute uad 


” 


Bootsleute), im Fall der Verurteilung zur Ber- 
fegung in die zweite Klaſſe dez Soldatenſtandes oder 
zur Degradation tänftig 
dem Marinedienſte erkannt werden. 


nur mit Beſcheinigung der Ortsbehörden verſehen in 
Hamburg eingetroffen, um dort Arbeit zu ſuchen. 


mittelloſer Perſonen oft Vorſchub leiſtet, die Bevöl⸗ 
kerung ſoll aber auf die ſchlimmen Folgen ſolchen 
leichtſinnigen Verlaſſens ihrer Wohnorte aufmerkſam 


dem Reſultate führte, daß die Baumeiſter ſich bereit 


aher kam 


Thorn. Seit zwei Wochen hauſt der Tod hier 

unter der haute-volée mit einer Emſigkeit, die Be“ 
ſorgniß verbreitet. Dabei find es nicht altersſchwache 
Greiſe, die er ſich zum Opfer erſehen, ſondern in 
voller Manneskraft daſtehende deute, die bei mäßiger und 
regelmäßiger Lebensweiſe durch Schlaganfälle plötzlich 
dahingerafft werden. Auf die mannigfachen Zer⸗ 
ſtreuungen und Feſtlichkeiten haben dieſe Todesfälle 
einen lähmenden Einfluß ausgeübt, der ſich nicht ſo 
leicht hinwegſcheuchen laſſen will. — Der alte ehemalige 
Theater⸗Director Mittelhauſen, der ſich vor Jahren 
manche Verdienſte um Pflege der Kunſt in Thorn 
erworben hat, gaſtirt gegenwärtig bei der Wölferſchen 
Bühne, bat aber nur ſehr lauen Zuſpruch, obwohl er 
als Mime Tüchtiges leiſtet. Es iſt eben kein rechter 
Zug zum Genuß ſolcher Kunſtprodukte, deren Wirkung 
durch äußere Eindrücke wie die vorgenannten Todesfälle 
zu ſehr abgeſchwächt wird. 
Die hier neu gegründete Diakoniſſen⸗Kranken⸗ 
anſtalt erfreut ſich reger Theilnahme Seitens der 
Bevölkerung. Die Diakoniſſen üben die Kranken- 
pflege zu nächſt im Haufe, dann aber auch außer dem 
Hauſe, und zwar ohne Unterſchied an Kranken jeder 
Religion aus. 

Königsberg. Die Nachrichten über Fälle von 
Erkrankungen an Trichinoſe mehren ſich täglich. Wir 
erfahren zuverläſſig, daß leider wieder die Frau 
des Generalpächters Müller von Quanditten in Folge 
des Genuſſes von Schweinefleiſch erkrankte und ge⸗ 
ſtorben iſt. Der Mann nebſt Rindern und Hauslehrer 
liegen gefährlich erkrankt darnieder und wird auch an 
ihrem Aufkommen gezweifelt. 

— Jn den letzten Tagen voriger Woche verſchwand 
in Königsberg der Wollhändler H. Wie ſich her⸗ 
ausgeſtellt, hat derſelbe Wechſel gefaͤlſcht, von denen 
bereits einige, zum Betrage von ca. 20,000 Thlru., 
ermittelt ſind. 


Stadt⸗Theater. 


Schon in früheren Jahren haben wir Gelegenheit 
gehabt, in dieſen Blättern über die wiederum geſtern zur 
Aufführung gekommene „Donna Diana“ von Moreto⸗ 
Weſt zu ſprechen. Man hat dieſes Luſtſpiel einmal 
ein dramatiſches Concertſtück genannt, und mit dieſem 
Schlagwort wirklich die meiſten aller Eigenſchaften 
angedeutet, welche es auszeichnen, nicht minder aber 
damit den Darſtellern einen bedeutſamen Wink für 
die Durchführung ihrer Rollen gegeben. In einem 
Concertſtücke muß ein feines, ſubtiles Ausarbeiten 
ſtattfinden, da wirkt nicht die Maſſe, ſondern das 
Vereinzelte; wo man ſonſt den Blick über das Ganze 
ſchweifen läßt, verſenkt man ſich hier in's Minutiöſe, 
man verlangt Vollendung in den geringſten uaſchein⸗ 
barſten Schattirungen, und niemals darf das Spiel 
Über die Grenzen der Zartheit hinausgehen; ebenſo 
ſehr muß es das Tragiſche wie das Burleske ver- 
meiden. Auf dieſen Standpunkt ſtellte ſich denn auch 
die gefteige Aufführung. Die Parthie der Donna 
Diana vor Allen verlangt nicht nur eine talentvolle 
Repräſentantin, ſondern eine Dame, die neben äußer⸗ 
ſtem Liebreiz die Nodleſſe einer Prinzeſſin bis 
zur vollendelſten Jaluſton darzuſtellen vermag. Fräul. 
Wolff, deren Gaſtſpiel das Publikum decht ſehr 
zu intereffiren ſcheint, erwies ſich wie eine geborene 
Darſtellerin dieſes graziöfen Genres. Sie zeichnete 
nach des Dichters Jatentionen eine junge Dame, die 
von dem Bewußlſein flegreiher Schönheit und ber 
deutender — vielleicht auf Koſten des Herzens aus 
gebildzter Fähigkeiten — zu dem Glauben verführt 
wird, das Weib könne des Mannes entbehren, könne 
allein wollen und handeln und hierin die Beſtimmung 
und das Glück ihres Lebens finden. Die äußeren 
Schwierigkeiten der Rolle, an denen die kalentvollſten 
Darſtellerinnen ſcheitern danen, überwand Frl. Wolff 
mit leichter Mühe, nicht weniger auch die größern 
innern: den fortwährenden Wechſel der Affecte. Wir 
erwähnen der Scene im dritten Acte, wo die Lockung, 
der Hohn und der Aerger über das vergebliche Spiel von 
ihr vortrefflich dargeſtellt wurden. Eine andere brillante 
Scene war die im vierten Acte, als jle nach der ver⸗ 
fehlten Coquetterie in Verzweiflung taumelte; ſodann 
die edel nüancirte, nicht über die Grenzen der Comödie 
hinausgehende Elferſucht. Fräul. Wolff wurde vom 
Publikum nach jeder ihrer Scenen aus gezeichnet. — 
Auch Herr v. Erneſt war als Don Cäfar vor⸗ 
trefflich. Für dieſe Art vornehmer Verliebtheit be⸗ 
ſitzt derſelbe ganz die richtige Stimmung, ſowie für 
die Comödie, welche er mit der ſchauſpielernden 
Diana aufführt, die gehörige Rahe und Würde. — 
Volltommen im Geiſte der Dichtung — gemeſſen 
und launig — gab Herr Freemann den Perin; 
er darf dieſe Rolle zu ſeinen beſten zählen. Zum 
Schluſſe des vierten Actes wurde biefer ſtrebſame 


ſteis auf Eatlaſſung aus 


— Höherer Egtſcheidung zufolge ſoll das Bundes- 
1 über die Aufhebung der polizeilichen Beſchrän⸗ 
lungen bei Eheſchljeßungen auch in dem Falle zur 
Anwendung gebracht werden, in welchem es ſich um 
die Verheſrathung eines Bundes angehörigen mit 
einer nicht bundes angehörigen Ausländerin handelt. 

— Nach offieiellen Mittheilungen find in letzter 
Zeit wiederum viele Familien aus unſerer Gegend 


Wenn fie dann in Ermangelung von Subſiſtenz⸗ 
mitteln den dortigen Behörden zur Laſt fallen, 
müffen fle nach Preußen zurückgeſchafft werden. Ez 
ſcheint, als ob die Ortsbehörde dieſem Vorhaben 


gemacht und die Behörden ſollen angewieſen werden, 
mittelloſe Leute von ſolchen Schritten thunlichſt abzu⸗ 
halten. 

— Nach einer alten Baueruregel flieht der Schäfer 
an Lichtmeß lieber den Wolf im Stall, als die 
Sonne. Wenn dies Sprichwort ein Wahrwort iſt, 
haben wir auf langen Nachwinter zu rechnen, denn 
geſtern am Lichtmeßtage haben wir allerdings in den 
Pauſen des leichten, Regens freundlichen Sonnenſchein 
gehabt. 

— In Betreff der Zoppoter Bahnhofs -Angelegen⸗ 
heit hat geſtern in Zoppot zwiſchen den Baumeiſtern 
der Pommerſchen Bahn und der hieſigen ſtädtiſchen 
Deputation eine Beſprechung ſtattgefunden, welche zu 


erklärt haben, an der projektirten Bahnhofsanlage 
bei der Berlin⸗Stettiner Bahnhofs-Geſellſchaft eine 
Aenderung dahin zu befürworten, daß das Empfangs ⸗ 
gebäude in der Nähe der Seeſtraße gelegt und von 
dem Empfangsgebäude ein Weg nach dem Seeſtrande 
geführt werde. Durch dieſe Aenderung des Projekts 
würden der Bahnhofsgeſellſchaft Mehrkoſten nicht er- 
wachſen und andererſeits den billigen Wünſchen des 
Publikums Rechnung getragen werden. 

— [Beihfel-Trajett.] Terespol ⸗Culm 
zu Fuß über die Eisdecke mit leichtem Fuhrwerk; 
Warlubien » Graudenz zu Fuß über die Eisdecke bei 
Tag und Nacht; Czerwinsk⸗ Marienwerder zu Fuß 
über die Eisdecke bei Tag und Nacht. 

— Zum Frühjahr ſoll mit den Arbeiten an der 
Thorn⸗Jaſterburger Bahn begonnen und in Briefen 
ein Arbeiterpoſten von 5600 Mann errichtet werden. 

— In der Elbinger Stadtverordneten ⸗Verſamm⸗ 

lung kam neulich eine Petition der dortigen Elementar⸗ 
lehrer zur Sprache, in welcher dieſelben bitten, die 
Commune nöthigenfalls durch Zwangsmaßregeln zur 
Berbeſſerung ihrer Gehälter aazuweiſen. 
Zwei „fechtende“ Hagdwerksburſchen geriethen 
bei ihrer Einwanderung in Flatow in eine Schänke 
und ſtahlen hier, da die Gelegenheit günſtig war, 
eine gefüllte Branntweinflaſche, deren Jahalt ſie 
auf ihren weiteren Wanderungen in der Stadt 
leerten und ſich dadurch betranken. Sie gingen dar⸗ 
auf zum katholiſchen Organ'ſten „fechten“, und als 
fie abgewieſen wurden, mißhandelten fie die Hausbe⸗ 
wohner mit Fäuſten und Stöcken. Einer von ihnen 
wurde, während der Andere enıfloh, von einem her 
beigeholten Polizeibeamten arretirt und in das Ge⸗ 
fängniß gefperrt. Hier brach derſelbe den Ofen ab 
und verſuchte durch den Schoraſtein zu entfliehen, 
woran er jedoch durch ein in demſelben befiadliches 
Gitter gehindert wurde. 

Elbing. Nachdem die Pferdeſchlächtereien ſeit 
längerer Zeit in viclen größeren Städten mehr und 
mehr an Umfang zugenommen haben, iſt auch hier 
mit dem Beginn des vorigen Jahres eine Pferde⸗ 
ſchlächterei eingerichtet worden. Dieſelbe hat ſich, 
wiewohl im Anfang von mancher Seite mit Miß) 
trauen aufgenommen, dennoch gut bewährt und nach 
und nach an Umfang gewonnen, fo daß im Laufe 
des Jahres ſchon 44 Pferde geſchlachtet und confu- 
mitt find. (Das Pfund Fleiſch wurde mit 1½, 
1%, mitunter auch mit 2 Sgr. bezahlt.) Dieſe 
Elarichtung iſt, zumal bei den jetzigen hohen Fleiſch⸗ 
preiſen, immerhin eine Aushülfe, die beſonders der 
ärmeren Klaſſe wohl zu empfehlen iſt. Da nun 
noch etwaige Beſorzuiſſe dadurch gehoben find, daß 
eine genaue Controle don Seiten der Aufſichtsvehöide 
geübt und kein Pferd zum Schlachten zugelaſſen 
wird, welches nicht zuvor thlerärz'lich unter ſucht und 
geſund befunden ıft, fo iſt zu hoff n, daß das Vor⸗ 
urtheil gegen, den Genuß des Pferdefleiſches auch 
hier mehr und mehr ſchwinden werde. 


Künſtler lebhaft hervorgerufen. — Die kleine Epi⸗ 
ſodenrolle der Floretta wurde von Frl. Jeuke mit 
zu einer der bedeutendſten gehoben. Will man 
Schalkhaftigkeit und Grazie, kecken Uebermuth bei 
ſchöner Laune haben, fo ſehe man Frl. Senke in 
dieſer Bartbie. — Die beiden Damen der Prinzeſſin, 
von Frl. Reichmann und Frl. Körnig !. dargeſtellt, 
hätten aufmerkſamer bei der Scene ſein können. 
Herr Nötel gab den Graf von Barcelona mit 
Würde. Die beiden Staffageprinzen (Herr Bauer 
und Richard) truzen zum ſchönen Enfemble des 
geſtrigen Abends mit ihren Theil bei. 


Zahlen im Weltall. 


„Weißt Du, wie viel Sterne ſtehen an dem 
blauen Himmelszelt?“ Herſchel bat unſer Welt⸗ 
und Milchſtraßen⸗ Syſtem mit Einſchluß derjenigen 
Sonnen, welche nach rechts und links unſerer Milch ⸗ 
ſtraße wahrnehmbar find, zu 75,000,000 Sonnen 
berechnet. In langjährigen Uaterſuchungen fand er 
aber über und unter unſerer Milchſtraße noch 4000 
Nebelflecke, welche ebenfalls ſolche Milchſtraßen ⸗Syſteme 
bilden, wie das unſrige iſt, von dieſem aber ſo un⸗ 
endlich weit entfernt liegen, daß ſich die wenigſten 
von ihnen durch das Telescop in Sterne auflöſen 
laſſen. Da ſich jedes derſelben ſo gut wie unſer 
Milchſtraßen⸗Syſtem auf 75 Millionen Sonnen ver⸗ 
anſchlagen läßt, ſo ergiebt ſich daraus für das Weltall, 
ſoweit daſſelbe unſerem Auge bis jetzt durch das 
Telescop erſchloſſen wird, die Summe von 4000 
x 75 Millionen = 300 lauſend Millionen Sonnen, 
wobei man ſich vergegenwärtigen muß, daß jede 
Sonne ſelbſt ein ganzes Sternenſyſtem mit vielen 
Planeten, Trabanten und Cometen repräſentirt. 
Aſtronomiſche Schätzuagen laſſen mit Sicherheit ad⸗ 
nehmen, daß die Zahl dieſer Nebenſterne mindeſtens 
das Zehnfache obiger Summe, alſo 3 Billionen be» 
trägt. Rechnet man hierzu obige Zahl der 
Sonnen, ſo ergiebt ſich daraus die Summe von 
3, 300,000,000, 000 (3 Billionen und Smalhundert- 
tauſend Millionen) Geſtirne im Weltall, ſoweit wir 
daſſelbe bis jetzt zu überſchauen vermögen, — eine 
Zahl, bei der man nicht vergeſſen darf, daß der 
Aflantiſche und der ſtille Ocean zuſammengezogen, 
taum eine größere Zahl an Tropfen enthalten mag. 
Es läßt ſich aber durchaus nicht vermuthen, daß 
und ſchon das ganze Himmelsgewölbe durch die 
jetzigen Telescope erſchloſſen iſt, vielmehr muß man 
annehmen, daß Herſchel, wenn er ſich mit ſeinen 
optiſchen Apparaten auf irgend einem jener fernſten 
Nebelflecke oder Milchſtraßen - Syfteme über ſich 
befunden hätte, wieder eben ſo viele Nebelflecke oder 
Milchſtraßenſyſteme erblickt haben würde, da aus 
Allem, was die Aſtronomie ergiebt, ſich nichts für 
die Vermuthung aufſtellen läßt, daß dort bereits die 
Grenze des unermeßlichen Weltalls ſei, wohin bei 
dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft und ihrer 
inſtrumentalen Hilfsmittel unſer Auge reicht. Vor 
der Totalität der Zahl von Geſtirnen, welche hiernach 
das ganze Weltall enthalten mag, muß der Menſchen⸗ 
geiſt als vor etwas für ihn Ueberſinnlichem, Unfaß⸗ 
barem, von der Möglichkeit, fie zu ſchätzen, zurück 
ſchrecken! 

Das Bewohntſein aller dieſer Millionen Sonnen 
und anderer Himmelskörper bat neuerdings Camille 
de Flameron in Paris, 1865, in einem ausge- 
eichneten Werke Überzeugend vertheidigt, und in der 

hat läßt es ſich wohl kaum annehmen, daß ſolche 
zahlloſe Maſſen gewaltiger Körper im Himmelsraume 


reifen, ſollten, ohne von der Natur zum Aufenthalt 


ender, mehr oder minder geiſtig hochſtehender 
fein beſtimmt zu fein, Ueber die Dauer der 
iſtenz der Geſtirne läßt ſich eine ſehr einfache und 

e liegende Betrachtung anſtellen, welche zwar 
keineswegs die Sache vollſtändig erſchöpft, doch aber 
ſchon in ihrer Uavollſtändigkeit eine Zahl von Jah⸗ 
ren ergiebt, welche unſeren menſchlichen Berhältniſſen 
nüber den Charakter der Ewigkeit annimmt. 

as Licht braucht, um den 21 Millionen Meilen 
langen Weg von der Sonne bis zur Erde zurückzu ⸗ 
legen, einen Zeitraum von 7%½ Minuten. Der 
nächſte der oben erwähnten Nedelflecke iſt nun fo 
weit von der Erde entfernt, daß das Licht deſſelben 
40 Millionen Jahre braucht, um hierher zu gelan⸗ 
gen. Da wir ihn heute hier zu ſehen vermögen, muß 
er alſo vor 40 Mill. Jahren bereits exiſtirt haben. 
Da es ferner aber Nebeifl:de giebt, welche ſicher 
lich dreimal fo weit entfernt von uns find als der 
uns zunächſt befindliche, fo ergiebt ſich daraus eine 
dreimal fo lange Exiftenz des erft:ren, alſo eine 
Exiſtenz deſſelben von 120 Millionen Jahren. Sel bſt 
unſere Ecde, ja fogar deren gegenwärtige Oberfläche, 


muß bereits einen Zeitraum durchlebt haben, gegen | 


den die 6000 Jahre, welche die Bibel feit der 
Schöpfung der Erde verfloſſen ſein läßt, wie ein 
verſchwindender Moment erſcheinen. Abgeſehen von 
allen ſcharfſinnigen und überzeugenden Forſcherargu⸗ 
menten, welche die Wiſſenſchaft neuerdings ergeben 
hat, wollen wir hierfür nur Einen Beweis aus der 
eigenen Wahrnehmung vieler Touriſten anführen. 
In den Tropfſteinhöhlen rieſelt bekanntlich das kalk⸗ 
haltige Waſſer über und durch das Geſtein und ſetzt, 
nach Verdunſtung des Waſſers, den Kalk ab, der ſich 
unendlich langſam — letzteres ſowohl wegen der 
geringen Berbunflung als auch wegen des nur ge⸗ 
ringen Kalkgehaltes im Waſſer — zu den bekannten 
Tropfſteinfiguren aufſchichtet. Wie langſam dieſe 
Aufſchichtung vor ſich geht, dafür ſpricht z. B. der 
Umſtand, daß man in den Tropfſtein Grotten Ja- 
ſchriften findet, welche 80 bis 100 Jahre alt, mithin 
ſeit 80—100 Jahren von dem kalkhaltigen Waſſer 
überrieſelt ſind und dennoch erſt unter einer ſo dün⸗ 
nen Kalkſchicht erſcheinen, daß dieſer Ueberzug noch 
vollkommen durchſichtig iſt und fie ſich unter dem⸗ 
ſelben wie unter einem dünnen Glasüberzuge voll⸗ 
kommen fihtbar zeigen. Ja, in der impoſanten 
Adelsberger Höhle finden ſich Inſchriften aus dem 
13. Jahrhundert, welche noch jetzt, alſo nach 600 
Jahren, deutlich unter der fie überziehenden Kalk- 
ſchichte erkennbar find. Nun aber giebt es Stal⸗ 
actiten in den Tropfſteinhöhlen, welche, wie auch 
einige ſolche in der Adelsberger Höhle, 50 Fuß im 
Umfange haben, — wie viele Aeonen Jahre alſo 
muß die Natur gebraucht haben, um aus jener lang⸗ 
ſamen Kalkaufſchichtung, welche in 600 Jahren noch 
nicht eine Inſchrift zu übertünchen vermag, jene ge⸗ 
waltigen Säulen entſtehen zu laſſen! Sicherlich eine 
Zahl von Jahren, gegen welche die Entſtehungszeit 
der allerälteſten indiſchen und ägyptiſchen Bauwerke 
zu einem Abſchnitt aus der Gegenwart wird, und 
welchen gegenüber die 6000 Jahre Lebensdauer, die 
der Erde von der Bibel attribuirt werden, als ein 
naiver Irrthum erſcheinen, dem ähnlich, als wenn 
etwa ein Kind calculirt, das Weltmeer ſei wohl noch 
dreimal fo groß, als der Eatenteich hinter feraes 
Vaters Haufe. 


ED EEE DEE FE EEE 
Aus dem Leben eines Marien: Thalers. 
Ein Märchen. 

Es war Sylveſter⸗Abend; im heitern Kreiſe 
ſaßen Alle beiſammen, die nicht Arbeit, Krankheit 
oder Verſtimmung an ein einſames Plätzchen gebannt 
hielt. Im Haufe Meiſter Benvenuto's des Gold- 
ſchmieds ging's gar fröhlich zu, die Gläſer klirrten 
und fröhliche Stimmen erklangen im heitern Lied oder 
im muntern Geſpräche und die ganze Aufmerkſamkeit 
war dem glücklichen Augenblicke zugewendet. 

Darum hörte auch Niemand, wie in der an⸗ 
ſtoßenden Werkſtätte gleichfalls ein immer lauteres 
Klingen und Klirren fremdartiges Leben kundgab. 
Es war eine fanfte, weiche Muſik, — in leiſen, 
wehmuthsvollen Tönen fangen edle Metalle ihr 
Lebewohl der Form und der Zeit, denn ſchon ſtan⸗ 
den die Schmelztiegel bereit, worin Altes zu Neuem 
umgeſchaffen werden ſollte. Unter all dem koſtbaren 
Geräthe machte ſich eine Stimme vorzüglich bemerf- 
bar, es war die eines Marien » Thalers, der trotz 
ſeines Alters noch hell und blank an einem ſchwarzen 
Bande hing, welches ſeinen Glanz dämpfte, ohne ihn 
zu vernichten; gleich dem Schmerze einer edlen Seele, 
der trübend und doch vergeiſtigend wirkt. Der 
Chorus verhallte allmälig, und nach eingetretener 
Ruhe erhob der Thaler in hellen, ſchönen Tönen 
feine Stimme: Faſt fürchte ich unbeſcheiden und vor⸗ 
laut zu ſcheinen, wenn meine Stimme allein noch 
forthallt, während ihr Alle ſchweigt; wer, wie ich 
eben im Begriffe bin zu thun, ſein Leben 
ſelbſt erzählen will, ſollte Großes, Erheben 
des oder Abſchreckendes zu erzählen wiſſen; 
mein Leben aber war nicht bewegter und 
denkwürdiger, als gar manches andere! 
aber alle ermunternd zuwinket und zublinket, ſo nehmt 
mit freundlicher Theilnahme hin, was euch mein 
guter Wille bietet. 

Laßt mich nur in Kürze von jener ſchönen Zeit 
ſprechen, in der mich der Schooß der Erde barg, 
von keinem Lichtſtrahl der ſo hoch geprieſenen Sonne 
noch beglänzt. Ihr Alle wißt, wie ſchöa es iſt in 
dem ſcheiabaren Dunkel der Tiefe, in bewegter 
Regungsloſigkeit der Berge. Wie ſtolz fühlten wir 
uns als edler Kern der Erde, ihre ſchöne Oberfläche 
als unſer buntgewirktes Kleid betrachtend, wie heiter 
ſchien uns das Gaomenleben und wie toll geberdeten 
wir uns oft ſelbſt in jenen gefeiten Nächten, in 
welchen unfere Feſſeln gelöſt find und und gegöunt 
iſt, unſer Zauberreich zu umkteiſen. 


7. 


Da ihr mir 


Gar manche Jahre ſind es, ſeit in einer ſolchen 
Nacht mein Schickſal eine ungeahnte Wendung nahm. 
Ich lag glitzernd in blanker Form von äſtigen Ge⸗ 
bilden und Fäden, die gleich feinen Moosgeflechten 
und Blumen die rauhe Steinflähe umflochten hielten, 
in einer kryſtallreichen Druſe, die dem Gnomenfürſten 
als Prunkſaal diente. In jener verhängnißvollen 
Nacht, in der ſich Alles dem füßen Traume hingab 
und das Fernſte zum Nächſten wurde, kam durch 
tiefe Bergesſpalte, nebſt ſüßem Duft der Sommer- 
nachtgleiche, ein glänzender kleiner Erdmolch zu uns 
herab und ſchilderte in ſo reizenden Farben die Pracht 
der Erde und die Genüſſe, die ſie bietet, daß uns 
eine namenloſe Sehnſucht nach ihr befiel und wir 
darauf ſannen, unſere Feſſeln zu löſen. Als 
eben Alles wild durcheinanderkollerte und Eins 
auf dem Andern ſich erhob, um ſo empor zu 
klimmen an's Licht, erſchien der Gnomenfürſt 
zurück und gebot zur alten Ordnung zurück⸗ 
zukehren, denn die kurze Nacht unſerer freien 
Beweglichkeit war zu Ende! Aus Gewohnheit und 
aus Mangel an Muth gehorchte Alles, nur ich wider⸗ 
ſtrebte und kehrte nicht zurück in die kryſtallreiche 
Grotte, ſondern war entſchloſſen zu gewaltigem 
Ringen, zu trotzendem Widerſtand. Mit furchtbarem 
Ernſte ſtreckte er feinen Arm aus und ſprach: „Ich 
hielt dich für treu und bildſam, zum Scepter warſt 
du beſtimmt, du haſt mich getäuſcht. Nimm für 
deinen Frevel meinen Fluch, dein thörichtes Sehnen 
ſei erfüllt. Steige an's Licht, wie du gewollt, und 
lerne von den Menſchen — Müſſen!“ 


Er verſchwand, ich aber fühlte keine Angft, 
ſondern Stolz und Freude, denn ich hielt für Sieg, 
was meine Strafe war. 

Bald erfüllte ſich mein Schickſal, die Schläge des 
Hammers dröhnten immer näher und näher, und 
klangen mir wie Muſik der Erlöſung. Plötzlich ergriff 
man mich und jubelte über den reichen Fund, den 
man als Vorboten eines noch reichern begrüßte. Ich 
kam an's Tageslicht, doch nicht um auf der grünen 
Erde, nach der mich ſolche Sehnſucht trieb, nach 
meiner Luſt zu ruhen! In Feuergluthen mußte ich 
wandern — meine Sinne ſchwanden, ich ſchmolz. 

Freudig begrüßten die harten Menſchen den fun⸗ 
kelnden Silberblick, nicht ahnend, daß dies zarte und 
doch ſo feurige Farbenſpiel das letzte Aufflackern 
unſers urſprüaglichen Weſens iſt. Ich fühlte, wie 
das Edelſte in mir ſchwand und nichts blieb als 
kalter Glanz. Es war dies die erſte ſchmerzliche 
Lehre, die ich erhielt. Geſtaltleer lag ich da, dem 
Hammer und der Zange preisgegeben, ich mußte 
mich biegen und formen laſſen, um ſpäter dieſe Kunſt 
an Anderen zu üben, denn bald wurde es 
mir klar, wie weich und fügſam unſere Härte 
mache. 
ſtempel des Gepräges, hinausgeſtoßen in die Welt 
ſcheinbar ein Mittel, der Menge ein heißerſehnter 
Zweck. 

Mein erſtes Plätzchen fand ich in einem duftigen 
und luftigen Beutel von kunſtreicher Hand, aus Gold 
und Seide gewoben. Er wurde auf einen grünen 
Tiſch gelegt und ich blickte aufmerkſam um mich. 
Ich war in feiner Geſellſchaft; meine Herrin, eine 
mehr als ſtattliche Geſtalt, in rauſchendem Gewande 
mit vollem, rundem, wenngleich verblühtem Geſichte, 
warf dem ihr gegenüberſitzenden Spieler bald fragende, 
bald erzürnte Blicke zu, und vergebens ſuchte er 
ſeine Schuld auf das Schickſal zu wälzen, als deſſen 
unglückliches Opfer ihn ſein fahles Geſicht und ſeine 
verdorrte Geſtalt bekundeten. Vergebens! fie wurde 
nicht beſänftiget und immer heftiger warf fle 
bunt bemalte Kartenblätter hin. Ihr Nachbar zur 


Rechten blickte dagegen ganz freundlich mit kleinen 


Augen, die hinter feiſten Wangen ſteckten, 
vor ſich hin! Seine volle, runde, weiche Hand, 
die den Lebemann bekundete, der keine Arbeit kennt, 
war mit Ringen geſchmückt, und mit leichter, raſcher 
Bewegung ließ er die Karten auf den Tiſch fliegen 
und ein leiſes Lächeln überflog feine Lippen, wenn 
er ſie mit drei andern Karten wieder einzog. Die 
Dame gegenüber ſchien kaum mehr als ein belebter 
Automat zu fein, und in ſtete gleichem Tacte, mit 
dem Arme einen ſehr ſpitzigen Winkel machend, legte 
fie ihr Blatt nieder ohne Wort und ohne Zucken. 


Ich hörte fie ſpäter als Muſter feinen Tons preifen-- 


und vermuthe, daß gleichmäßig gehende Maſchinen 
bei der Induſtrie und in der fogenannten großen 
Welt in gleich hohem Anſehen ſtehen. Eadlich war 
das Spiel zu Ende, und mit bitter⸗ſüßem Geſichte 
fagte die rauſchende Dame zu ihtem Partnet: „Meine 


durch Sie mißverftandene Javite auf den Herzlönig . 


war an Allem Schuld“, und hiemit rollte ſie mich 
dem freundlichen, dicken Mäaachen zu, in deſſen Augen 
etwas wie Schelmerei glänzte, als des Herztönigs 


Ich ſtand nun da mit dem Sclaven⸗ 


Erwähnung geſchah. „Erlauben Sie meine 
Gnädigſte“, erwiederte er, „daß ich mir ſchmeicheln 
darf, der unglückliche Herzkönig habe dieſen blanken 
Thaler dem Könige ihres Herzens zugeführt.“ Beide 
lächelten. Er über ſein nicht zum erſten Male ver⸗ 
ſuchtes Wortſpiel, ſie mit dem Lächeln, das Eitelkeit 
und Artigkeit erzeugt und großgezogen. Ich kam am 
ſchlimmſten davon, denn ich wurde in ein Leder⸗ 
täſchchen geſteckt, welches mir ein Friedenscongreß im 
Kleinen zu ſein ſchien. Alle Nationen hatten ſich 
hier friedliches Stelldichein gegeben. Aus Spanien 
ſtammte das ſchönfarbige weiche Leder, in Englands 
Nebel war der blanke Stahl geſchmiedet, der es als 
Rahmen umgab, italieniſche Maulbeerbaͤume hatten 
das Thier aus China genährt, aus deſſen Lebens. 
faden das rothe Futter im Innern ſtammte und in 
vergoldeten Buchſtaben ſtand ein franzöſiſches Wort 
in gepreßten Arabesken von Außen. Welche Einheit 
in der reichſten Mannigfaltigkeit! 

Ich verträumte eine ſchöne Nacht in meinem 
neuen Gefängniffe; es war dunkel und abgeſchloſſen, 
ohne Luft und Licht wie meine Heimath, und ſchon 
zog mich leiſe Sehnſucht nach dieſer, denn des Enomen 
Fluch, das „Müſſen“, drängte ſich immerfort höhnend 
zwiſchen mein Hoffen und Erwarten und verwandelte 
dieſe in Furcht und Zagen. Kaum brach der 
Morgen für meinen Herrn an, was übrigens ziem- 
lich ſpät geſchah, als er mich in die Hand eines 
niedlichen Kammermädchens drückte, das er mit 
herablaſſender Leutſeligkeit in die Wangen kniff. 
Sie hatte, durch das Ueberbringen eines Wohl⸗ 
geruch duftenden Briefchens, auf ſolchen Dank 
ſich ein Anrecht erworben, und entzückt las er vor 


ſich hin: 
„Theurer Freund! 

Wenn es Dir möglich iſt, fo komme heut' Abend 
in die Couliſſen, ich bedarf Deiner Nähe, um be⸗ 
geiftert zu werden. Deine Worte find mir Hippo⸗ 
krene, Dein Blick der Sonnenſtrahl, in dem ich leicht 
und anmuthig ſchwebe wie ein Sommerfalter! ſo 
machſt Du erſt die Künſtlerin aus mir, denn was 
iſt Kunſt ohne Begeiſterung? — ein Champagner 
non mousseux, und ohne Dich iſt die gefeierte 
Tartana nichts als die arme Flora.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Bermiſchtes. 


— Vor eivigen Tagen ereignete ſich in Wronke 
ein ſchrecklicher Unglücksfall. Eine Arbeiterfamilie 
verließ bald nach dem Mittageſſen ihre Wohnung, 
ließ ihr 2 Jahr altes Kind allein in der Wiege 
ſchlafend zurück und verſchloß die Thür. Damit das 
Kind es recht warm habe, ſtellte die Mutter einen 
Napf mit glühenden Kohlen unter die Wiege. Der 
Boden der letzteren erhitzte ſich, fing Feuer, welches 
ſich alsbald den Betten mittheilte, ſo daß das arme 
Kind in derfelben verbrennen mußte, da das Wim⸗ 
mern deſſelben von Niemand gehört wurde. 

— Im 3. Stockwerk des Hauſes Kupferſchmiede⸗ 
ſtraße 15 in Breslau wohnte der unverheirathete 
Privatgelehrte Krüger mit ſeiner Schweſter. In ſei⸗ 
nem Arbeitezimmer, welches ihm zugleich als Wohn⸗ 
und Schlafzimmer diente, hatte derſelbe fo viel Zei- 
tungen, Bücher, anderes Papier, auch werthvolle 
Manuferipte aufbewahrt, daß ſogar der Fußboden 
gegen 1½ Fuß hoch damit bedeckt war und das 
Zimmer einer Lumpenkammer glich. Der als Son⸗ 
derling bekannte Krüger hatte ſchon ſeit Jahren dieſes 
Zimmer nicht verlaſſen und geftattete auch nur un« 
gern Jemandem Zutritt. In dieſem Zimmer brach 
vor einigen Tagen Feuer aus, bei welchem Krüger 
ſeinen Tod fand. 

— Zn Leipzig iſt ein Falſchmünzer, der preußiſche 
Thalerſtllcke anfertigte, verhaftet worden. 

— In ganz Italien hat in den letzten Tagen 
kaltes Wetter geherrſcht; in Rom zeigte der Ther⸗ 
mometer Ende Januar — 4 Grad, und auf dem 
Aventin erfror in der Nacht zum 25. Januar eine 
Schildwache. In Süditalien iſt man beforgt wegen 
der ſogenannten Gummikrankheit, welche die Citronen 
und die verwandten Früchte befallen hat. 

— Aus Paris wird geſchrieben, daß Petersburg 
— im Sinken begriffen iſt. Nach menſchlicher Be⸗ 
rechnung würde in 50 Jabten die Stadt verſchwunden 
fein, und man denke höheren Orts bereits an Ver⸗ 
lagung der Reſidenz. [2?] 

— Ehilders, der engliſche Marineminiſter, der es 
ſich zur Pflicht macht, mit eigenen Augen zu ſehen, 
ftstt Rapporten zu trauen, beſuchte vor wenigen 
Tagen verſchiedene der ihm untergebenen Bureaux. 
Ju einem derſelben überraſchte er drei Beamte, die 
as ſich realementswidrig bequem gemacht hatten. Der 
eine las Cigarren rauchend einen Roman, der zweite 


verzehrte gemüthlich einige Hammelscoteletten als 
Dejeuner und der dritte, o Schrecken, nahm eben ein 
Fußbad zur Stärkung ſeiner Glieder. Den beiden 
erſten wurde der Dienſt ſofort gekündigt, dem dritten 
aus mediciniſchen Rückſichten das unzeitgemäße Bad 
verziehen. Anders verhielt es ſich mit einer Reviſion 
der Zollamtsbureaux, die von Herrn Scudamore im 
Auftrage des Schatzamtes vorgenommen wurde. Von 
dieſem wurde ein Kanzlei⸗Inſaſſe beim Leſen der 
„Times“ überraſcht. Nun iſt Zeitungsleſen während 
der Amtsſtunden zwar nicht ganz verpönt — einem 
Beamten thut es ſogar noth, zu wiſſen, was um ihn 
vorgeht, — aber es wird vorausgeſetzt, daß dieſe 
nützliche Beſchäftigung mit ſchicklichem Maße getrieben 
würde. Im vorliegenden Falle nahm der ber 
troffene Beamte jedoch von der Auweſenheit des 
inſpieirenden Vorgeſetzten nicht die geringſte Notiz 
und las das Weltblatt ruhig fort, eine viertel, 
eine halbe, eine ganze Stunde, fo lange die In- 
ſpektion währte. Das war für Herrn Scudamore 
denn doch zu viel. „Darf ich mir erlauben zu 
fragen“, wendete er ſich beim Fortgehen an den 
Leſer, „wie lange fie ſchon mit dem Leſen der „Times“ 
beſchäftigt ſind?“ „Genau anderthalb Stunden“, 
antwortete dieſer, nachdem er bedächtig ſeine Uhr 
zu Rathe gezogen hatte. „Und wiſſen Sie, daß ich 
es für meine Pflicht halten werde, auf ihre Entlaf- 
fung anzutragen?“ bemerkte darauf zornig der Herr 
Reviſor. „Dank ſchön“ — erwiederte der andere 
— „darauf warte, ich ja eben; in dieſen unglüd- 
ſeligen Zollamtsbureaurx muß einer, wenn er was 
zu ſuchen hat, feine beſten Tagesſtunden verplempern, 
ehe er abgefertigt wird.“ Der Angeredete war 
nämlich kein Beamter, ſondern ein Privatmann, der 
Geſchäfte halber gekommen war, und nun war es 
des Reviſors Sache, ſich höflich zu entſchuldigen. 

— Jndiſche Eiſenbahnen haben gegen eigenthüm⸗ 
liche Hinderniſſe zu kämpfen. Bei uns in Europa 
verirrt ſich zwar auch manchmal eine Kuh oder ein 
Schaf auf die Schienen, doch ſelten wird dadurch 
die Locomotive aus dem Geleiſe geſchleudert. Bei 
Sahibgunge aber verunglückte im December ein 
Güterzug dadurch, daß ein Elephant ſich ihm in den 
Weg ſtellte. Das Thier wurde von der Locomotive 
zwar arg mitgenommen, behauptete aber doch das 
Schlach sed inſoferu, als die Locomotive mit einem 
Dutzend Güterwagen vom Damme geſchleudert und 
zerſchmettert wurde. 


Kirchl. Nachrichten vom 25. Jan. bis 1. Febr. 


St. Catharinen. Getauft: Steuermann Vahl 
Tochter Marie Eliſabeth. Tiſchlermftr. Neuhoff Tochter 
Eliſe Marie Roſalie. Tiſchlergeſ. Behrendt Tochter 
Beronita Marie Auguſte. Maurergeſ. Poddig Tochter 
Marie Auguſte. Invalide Peters Sohn Paul Robert. 
Schuhmachergeſ. Napli Sohn Guſtav Johannes Emil. 
Schneidergeſ. Lange Sohn Guſtav Hellmuth. Schiffs- 
zimmergeſ. Laade Sohn Guſtav Albert. 

Aufgeboten: Invaliden-Unteroffizler Friedr. Wilh. 
Dombrowski mit Igfr. Anna Marie Louiſe Schalkowski. 

Geſtorben: Schiffszimmergeſ.⸗Frau Eliſab. Henr. 
Laade, geb. Buſchau, 38 J. 1 M., plötzlicher Tod im 
Wochenbett. Polizei-Commifjarius a. D. v. Zeuner unget. 
Sohn, 3 M. 21 T., Abzehrung. Böttchergeſ. Senſer 
Tochter Eliſe Auguſte, 4 J. 3 M. 3 T. Catarrh. Inva 
lide Johann Datſchewski, 76 J. 9 M.., Alterſchwäche. 
Unverehel. Johanna Aug. Titius, 66 J., Alterſchwäche. 
Kellner Heinrich Mielke, 19 J., Tuberculoſe. Schiffs 
zimmergeſ. Laade Sohn Guſtav Albert, 13 T., Krämpfe. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


2|4| 331,79 6,8 | W., mäßig, bewölkt. 
36 8 334,33 1,9 NW., ſchwach, klar. 
112 335,33 1,5 NNW., lebhaft, do. 


Markt- Bericht. 


Danzig, den 3. Februar 1869. 

Bei kleiner Zufuhr waren benöthigte Käufer beute 
gezwungen, beſonders für feine Weizen feſte Preiſe 
anzulegen. Der Markt ſchloß jedoch ſtiller und bunte 
Gattungen blieben ſchwerer unterzubringen. Umgeſetzt 
find 90 Laſt und bezahlt: feiner weißer 134/35. 131/32 
, 545. 540. 535; glaſiger und hochbunter 132. 181. 
130/316. 5323. 530. 5274; 133/34. 18263. 2.520; 
hellbunter 133/34. 13368. 515; bunter 133.132. 
576100 % 5075. 505; abfallender 128/294. ZZ. 485 
pr. 5100 

Roggen ſeſter und in kleinen Partien etwas beſſer 
bezahlt; 130/16. 370; 12622. 366 pr. 4910 . 
— Auf Lieferung zum Frühjahr Mund 25 Laft 1264, 
A 375 pr. 4910 22, ver tauft. 

Gerſte kleine 9774. 2 339 pr. 4320 C. 

Erbien unverändert; ZZ 406.403 pr. 5400 6. — 
Auf Frühjahrs Lieferung wurden 30 Laſt A 405 ab- 
gegeben. 

Spirttuß flau und mit % 14. 144 pr. 8000 % 
bezablt. 


Die Dentler ' 'ſche Leihbibliothek, 


3. Damm Nr. 13, 
fortdauernd mit den neueften Werken verſehen, empfiehlt 
ſich einem geehrten Publikum zu zaylreichem Abonnement. 


Angekommene Fremde. 
Engliſches Haus. 

Prediger Lebermann n. Fam. a. Neuftadt. Die 
Fabrikanten Möbius a. Neufriedrichsthal u. König a. 
Herrnburg. Die Kaufl. Plaut a. Graudenz u. Janſen 
a. Paris. 

Hotel de Berlin. 

Staatsanw. . Gebülfe Knoff a. Marienburg. Die 
Kaufl. Baum u. Flatow a. Berlin, Lilienfeld a. Offen · 
bach, Weitz a. Aachen, Lehmer a. Dülden u. Riſeko a. 


Dt. Krone. 
Hotel du Nord. 
Die Rittergutsbeſ. Drawe a. Saskoczin u. Böhm 
a. Fitſchtau. Die Kaufl. Mylius u. Tiehme a. Berlin 


u. Belle a. Paris. 
Walter's Hotel. 

Rittergutsbeſ. Lieut. Röhrig a. Mirchau. Amtmann 
Horn a. Oslanin. Die Kaufl. Pawikowski a. Bromberg, 
Vogeler u. Kaufmann a. Berlin u. Mentz a. Nordhauſen. 

Hotel de Thorn. 

Die Kaufl. Mendelſohn a. Berlin, Heidenreich a. 
Breslau, Hilpert a. Weimar u. Gerlach a. Schönebeck. 
Prediger Frieſe a. Carthaus. Gutsbeſ. Möwius a. 
Dodeleben. 

Schmeljer's Hotel zu den drei Mohren. 

Landwirth Reichel a. Turszuitz. Die Kaufl. Berlin 
a. Berlin, Meyer a. Mainz, Opmann a. Halle a. S. 
u. Keiſer a. Steuin. 

Hotel zum Kronprinſen. 

Die Kaufl. Löwenſtein a. Berlin, Geier a. Stettin, 
Reinke a. Altena i. Weſtph. u. Olſchewski a. Elbing. 
Oberſchulz Claaſſen a. Steegenerwerdet. 

Hotel d' Oliva. 

Rentier Keſſeler a. Neiße. Die Kaufl. Wahlſtabe 
a. Berlin, Caspari a. Königsberg, Krüger a. Ratibor 
u. Reiſer a. Auerbach. Gutspächter Reichert a. Neudorff. 


Bekanntmachung. 

Der geflern publicirte Holzverkaufs-Termin für 
den Belauf Heubude iſt auf Dienſtag, den 
16. Februar vertagt. 

Steegen, den 2. Februar 1869. 

Der Oberförſter 
Otto. 


Stadt- Theater zu Danzig. 

Donnerſtag, den 4. Februar. (Abonn. susp.) 
Dritte Gaſtdarſtellung desg Fräulein 
Louiſe Wolff vom Königl. Hoftbeater in 
Wiesbaden, u. Gaſtſpiel des Hrn v. Erneſt. 
„Die bezähmte Widerſpänſtige.“ 
Luſtſpiel in 4 Akten von Shakeſpeare, über⸗ 
ſetzt von Deinhardſtein. Zum Schluß: Die 
Schauſpielerin. Luſtſpiel in 1 Akt, nach 
Fournier von W. Friedrich. 

* Catharina, Françoiſe — Fil. Louiſe Wolff. 

Emil Fischer. 


Stadt- Theater. 


In Vorbereitung: 
Zum Beneſiz für Fräulein 


Louise Chüden: 
Der ſchwarze Domino 


Komiſche Oper von Aube r. . 
Vorher: Zum erſten Male: 


Adelaide. 
Genrebild mit Geſang in 1 Act von Hugo Müller. 
(Verfaſſer von „Heydemann“.) 
Muſik von Beethoven. 


Epileplische Krämpfe nen f 


heilt der Specialarzt für Epilepsie 
Dr. ©. Killisch in Berlin, jetzt Mittel- 
strasse No, 6. Auswärtige brieflich. Schon 
über Hundert geheilt, 


EE 


1 Formulare 
11 zu den verſchiedenen monatl. und ½ jährl. f 
Till Penſions- u. Unterſtützungs⸗Quittungen aus 
I Königl. Kaſſen; — zu Mieths⸗Contracten; 11 
l — zu gerichtl. Klagen; — ferner: Prozeß⸗ In 
u Subſtitutions⸗Vollmachten; — Polizeiliche 
Il An- u. Abmeldeſcheinez —Quittungsbücher über | 
EI Miethen, wie über Zinſen von Hypotheken⸗ 
il Kapitalien; — Fremden⸗Zettel und Bücher 

für Hotels; — Boſton⸗Tabellen; — Schul⸗ 
l Abgangs-Zeugniſſe; — Confirmationsſcheine; = 
1 — Tauf⸗, Trau- und Todten⸗Regiſter, wie 18 
N 


E kirchl. Tertial-Liſten find zu haben bei 855 
Edwin Groening. 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


